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NACHDENKEN
ÜBER NACHBARSCHAFTEN

Am 22./23. November 2012 fand ein
Kongress der Hochschule Luzern

zum ema «Mehrwert durch Nachbarschaft?

» statt. Schon im Erö nungsreferat

von ProfessorAlexWillenerwurdedas
Leitmotiv der ganzen Veranstaltung
angesprochen: die Ambivalenz gegenüber
Nachbarschaften. Einerseitsbelegen
Studien in Deutschland, dass die Menschen
Nachbarschaften schätzen und leben.
Menschen brauchen und lieben Kontakte,

Kommunikation und Gemeinschaft.
Fast alle hüteneinen Schlüssel, übernehmen

das Blumengiessen in den Ferien,
helfen einmal mit einem Ei oder
einer Zwiebel aus.

Anonym oder alleingelassen?
Anderseits haben wir auch das
Bedürfnis, uns von unseren Nachbarn
abzugrenzen. Wir befürchten, dass

wir ausspioniert werden, dass man
uns dreinredet zum Beispiel bei
der Kindererziehung), dassmanuns
neueVerp ichtungen aufbürdet.Der
Schrecken traditioneller Dörfer mit
ihrer bedrückenden sozialen Kontrolle

sitzt vielen vonuns noch in den
Knochen. Wir schätzen in den Städten

die Möglichkeit der Anonymität.
Kaum haben wir diesewertvolle
Anonymität, überfälltunsschon wieder
die Angst, alleingelassen zu werden,
und wir sehnen uns nach dör icher
Nähe. Wir wollen ja nicht, dass man uns
nach einem Schlaganfall erst Wochen
später in der Wohnung ndet.

Im Nachbarschaftsleben die richtige
Mischung von Nähe und geschützter
Abgrenzung zu nden, ist nicht leicht. Kulturelle

undethnischeHintergründe, Lebensphasen,

Einkommen, Ausbildung
Menschen mit guter Ausbildung sind eher
o en für Nachbarschaft), lokale
Bedingungen Einfamilienhaushalden bilden
keine Nachbarschaften), spielen mit.
Schliesslich gibt es auch so etwas wie
einen Genius Loci, einen Nachbarschaftsgeist,

derhistorischbedingt ist.Das Image
und die Atmosphäre einer Nachbarschaft
könnensie beleben oder lahmlegen.

Umgangsformen ohne allzu bedrückende

Intimität. Es ist gut, wenn man nicht
alle Nachbarn kennt. Ein Quartier oder
eine Kleinstadt) hingegen um die 20000

Bewohnerinnen und Bewohner) hat mit
Nachbarschaft gar nichts zu tun, es ist
der Bereich der ö entlichen Dienstleistungen:

Schulen, medizinische Versorgung,

Banken, Polizei, Politik usw.

Vom Luxus zur Notwendigkeit
Die 2000-Watt-Gesellschaft ist nicht
erreichbar ohne eine starke Rückverlagerung

der Versorgung in die erwähnte
höchste zienteDistanz. Dasgiltvor
allem für die Lebensmittelversorgung,

aber auch fürandere Dienste.
Wir werden es uns nicht mehr leisten

können, per Auto oder auch nur
schon mit ö entlichen Verkehrsmitteln

im heutigen Ausmass
herumzufahren, um unsere Lebensfetzen
zusammenzusuchen. Die Nachbarschaft

als das logistische Modul
einer nachhaltigen Wirtschaft zu
sehen, würde sie nüchterner machen
und viel vom emotionalen Druck
wegnehmen, der etwadarinbesteht,
eineGemeinschaft, ein nostalgischer
Dorfersatz oder gar eine «Heimat»
sein zu müssen.

Nachbarschaft ist heuteeinLuxus
– wir können ihn uns leisten, wenn
wir wollen. Menschen, die voll

arbeiten müssen, leisten sich ihn nicht.
Neu-Nachbarschaftler mit guten Jobs

und guter Ausbildung sehen sie als Teil
ihrer Work-/Life-Balanceundentdeckten
den «Mehrwert» nachbarschaftlicher
Aktivitäten. Menschen mit kulturellen
Ressourcen haben einen Gewinn davon,
wenn sie diese mit Nachbarn austauschen,

zum Beispiel in Form von Clubs,
Events oder Tauschplattformen. All das
geht ganz ott mit Vollbeschäftigung und
10000 Watt Energieverbrauch. Wenn wir
auf den Boden der globalen Realitäten
zurückgeholtwerden,dann könnte es mit
der Nachbarschaft plötzlich ernst
werden. Warum nicht heute schon dafür
üben?

Von P.M.

Pantoffeldistanz
Nicht nur sindNachbarschaftenzwiespältige

Gebilde,eswurde auchnichtklar,was
eine Nachbarschaft denn überhaupt ist.
Während dieeinen das nähere Wohnumfeld

meinen, ist sie für andere schon fast
ein Quartier. Eine brauchbare De nition
habe ich an diesem Kongress nicht
gehört. Meiner Erfahrung nach wäre eine
guteDe nition von Nachbarschaftein
urbanes Umfeld von etwa achtzig Metern
Fussdistanz mit einigen hundert bis fast
tausend Bewohnerinnen und Bewohnern.

Das gälte für normal dichte Stadt¬

quartiere

DerSchriftstellerP.M.schreibt in Wohnen
zweimonatlich überneue Wohnformen.

wie zum Beispiel Aussersihl,
aber auch dichtere Siedlungen am Stadtrand

wie in A oltern.
Achtzig Meter legt man in etwa einer

Minute zurück, es handelt sich um die
berühmte Panto eldistanz, dafür muss
man sich nicht extra«anziehen»
Erledigungen in dieser Distanz kann man
zwischendurch machen, ohne Planung,
man kann sogar während dem Kochen
noch fehlende Zutaten holen – falls es
eben eine Infrastruktur in diesem
Umkreis hätte. Man kann kurz eine Arbeit
unterbrechen. Man kann leere Zeiten
ausnützen. Die Zahl von 400 bis 1000

Bewohnern wiederum garantiert eine
gewisse Anonymität, also vernünftige
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